Von diefer Zeitſchrift erſcheint woͤ⸗ 
chentlich ein Bogen, und iſt durch 
alle Buchhandlungen, in Berlin bei 
E. H. Schroeder und im Expedi⸗ 
tions⸗Locgl der Polytechniſchen 
Agentur von C. T. N. Mendels⸗ 
ſohn, der Jahrgang zu 4 Rthlr., 


Polytechniſches Archiv. 


einzelne Nummern zum Preiſe von 
2½ Sgr. oder 2 gGr. zu bezie⸗ 
hen. Abonnenten erhalten Inſertio⸗ 
nen gratis; eingeſandte Aufſätze, in. 
ſofern ſie geeignet ſind, werden jer 
denfalls gratis aufgenommen, nach 
Erfordern auch honorirt. + 
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Architektoniſches. 


Herr Wahrenberg, Civil-Baumeiſter in Berlin, bringt 
von ſeinen erſt kürzlich beendigten Reiſen in Frankreich unter 
andern ſehr intereſſanten Nachrichten eine neue Bauart der 
Pfeiler an Kettenbrücken mit, deren Mittheilung ſo wie die 
Einwilligung der Bekanntmachung durch dieſe Blätter wir 
demſelben verdanken. — Statt der durch Quaderſteine auf— 


gemauerten Pfeiler, welche den Triumphbogen ähnlich an bei⸗ 
den Enden der Keitenvructen aufgefuyrr werben, um 9 


die Höhe geführten Ketten zu tragen, welche von dort wie⸗ 
derum niedergehend, in den Boden befeſtigt werden, haben 
jene Brücken bewegliche gußeiſerne Pfeiler, und geben den 
Schwankungen nach, welche durch Bewegung von Laſten auf 
der Brücke entſtehen. Man denke ſich einen cunſskenfürmig 
aus Eiſen gegoſſenen Pfeiler, deſſen Fuß in einem 23 Fuß 
breiten Träger ausläuft, etwa 2 Zoll dick unten, und abge⸗ 
rundet. Dieſer Träger ruht auf einem gußeiſernen Poſtament 
dergeſtalt, daß der abgerundete untere Theil in einer Pfanne 
liegt, fo daß der obere Theil des Pfeilers ſich in der Rich⸗ 
tung der Länge der Brücke bewegen kann, ohne daß der un⸗ 
tere Theil aus ſeiner Stelle gerückt werde. Der obere Theil 
des Pfeilers trägt, gleichfalls in der Richtung der Brücken⸗ 
länge, einen ſchmiedeeiſernen ſtarken Träger, an deſſen einem 
Ende die Kette, von der Brücke kommend, befeſtigt iſt, wogegen 
das andere Ende die rückwärts in der Erde befeftigte Kette 
trägt. — Eine Zeichnung nebſt genauer Beſchreibung dieſer 
Anlage werden wir binnen Kurzem nachzuliefern Gelegenheit 
haben. — Der große Vorzug, den dieſe Einrichtung neben 
größerer Leichtigkeit und damit zuſammenhängendem ſchönern 
Anſehen und minderer Koſtſpieligkeit gewährt, beſteht in der 
Fähigkeit der Pfeiler, den Schwankungen in gewiſſem Grade 


> 


nachzugeben, wodurch natürlich die ganze Brücke an Feſtigkeit 
und Dauerhaftigkeit gewinnt, indem die Kettenglieder mehr 
Elaſtizität auszuüben vermögen. Nicht ſtarrer Widerſtand ber 
dingt auch hier ausnahmsweiſe die größte Feſtigkeit und Dauer, 
und der größte Baukünſtler bleibt immer der, der es verſteht, 
der Natur und ihren Erzeugniſſen am nächſten zu kommen. 
Nichts iſt aber der Zerſtörung mehr unterworfen, als was 
einwirkender Gewalt nur ſtarres Entgegenwirken zu bieten 
vermaa. * ie 

Herr Wenzel Kolaczek in Wien verfernigt eine ſehr 
nützlich eingerichtete Art von Oefen, die ſowohl innerhalb 
als außerhalb des Gemaches, wo ſie aufgeſtellt ſind, geheizt 
werden können. Auch ſind fie nicht allein in Gemächern, ſon— 
dern auch in Werkſtätten vortheilhaft zu verwenden. Sie be⸗ 
dürfen eines gegen jede andere Ofengattung verhältnißmäßig 
geringen Holzquantums, geben eine gleichmäßige Wärme, und. 
ſchließen Ausdünſtung, jenen unangenehmen Geruch aus, der 
bei eiſernen Oefen ſonſt ſo unvermeidlich als läſtig iſt. 

Ihre äußere Konſtruktion gleicht ganz jener der ger 
wöhnlichen Eiſenöfen; fie find von anderer Form, eirca 
6 Fuß hoch, haben einen Durchmeſſer von 2“ 4“ und find 
von ſtarkem Eiſenblech gefertigt. Die innere Einrichtung iſt 
folgende: Einen Fuß oberhalb des Bodens befindet ſich zur 
Heizung ein ſtarker eiſerner Roſt, über welchem ein, um 44 
im Durchmeſſer geringerer, um 18“ niedrigerer, ebenfalls aus 
ſtarkem Eiſenbleche in gleicher runder Geſtalt verfertigter, ganz 
mit Kieſelſteinen gefüllter Kaſten eingehängt wird. 

Unten am Boden des Ofens iſt ein Rohr von 6“ im 
Lichten angebracht, welches die kalte und feuchte Luft des zu 
heizenden Lokals abzieht, und mittelſt eines andern an der Decke 
des Ofens befindlichen, eben ſolchen Rohres durch die Erwär⸗ 


überall zur Entdeckung reichhaltiger Eiſenlagen geführt. 
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mung der Steine erhitzte Luft dem Lokale die hinlängliche, in⸗ 
nere gleichmäßige Temperatur giebt. 

Die gemachten Proben haben bewieſen, daß 10 Pfund 
Holz genügen, um in jedem Gemache durch 12 Stunden eine 
geſunde angenehme Wärme von 13 — 144 R. zu erhalten. 


Bergwerkskunde. 


Düren, 7. Januar. Im Zuſammenhange mit dem leb⸗ 
haften Betriebe der hieſigen Eiſenhütten, zeigt ſich in der Um⸗ 
gegend ein ungemeiner Aufſchwung der Bergwerks-Induſtrie. 
Von dem Flächenraum des hieſigen Kreiſes find im letztver— 
gangenen Halbjahre mehr als 40,000 Morgen in neun Kon⸗ 
zeſſionen begehrt, und die angeſtellten Verſuche haben faſt 
) Ins⸗ 
beſondere iſt hierbei erfreulich, daß Hr. John Cockerill zu 
Lüttich ſeine große, geniale und erfolgreiche Induſtrie immer 
weiter nach dem dieſſeitigen Gebiete auszudehnen geneigt ſcheint, 
indem er auf einer Fläche von 12,000 Morgen bei Langer⸗ 
wehn die Konzeſſion auf Kohlen, Eiſenſteine und beibrechende 
Erze nachgeſucht hat. Neuere geologifche Entdeckungen begrün⸗ 
deten nämlich den wiſſenſchaftlichen Schluß, daß die Fortſetzung 


der wichtigſten Flötze im Indereviere nicht allein im ſoge⸗ 


nannten Eſchweiler, Reſerve-Felde, ſondern auch ſüdlich von 


l — ichattfich 
Wſkededdlln 9 4% la — dieſe wohlbeagründete wiſſen chaftliche 


hat Herr Cockerill, in Verbindung 


mit dem urn Orr von Hompeſch (Bohlheim), bereits 


ſehr bedeutende Summen ze Bohrverſuchen und Verſuchsſchach⸗ 
ten angewieſen, weßhalb die Arbeiten, denen ein tüchtiger, 
kenntnißreicher Techniker vorſteht, raſchen Fortgang gewinnen. 
Schon haben ſie ein Reſultat herbeigeführt, indem 2 Kohlen⸗ 
lager von 12“ und 14 Mächtigkeit, fo wie großer Güte des 
Foſſils aufgeſchloſſen wurden. Was aber das allgemeine und 
wiſſenſchaftliche Intereſſe hierbei am meiſten berührt, iſt der 


Umſtand, daß aus einem und demſelben Schachte Kohlen und 


Eiſenſtein gefördert worden ſind. Sei es auch, daß bei allem 
Reichthum des Minerals, die von beiden bis jetzt entdeckten 
Flötze der geringen Mächtigkeit wegen, noch nicht bauwürdig 
erſchienen, ſo iſt doch der Nachweis eines gleichzeitigen Vor⸗ 


handenſeins von Kohlen und Eiſen in hieſiger Gegend erwie⸗ 


ſen. Dieſer Fund, in den Händen des Herrn John Cockerill, 


giebt für einen neuen Aufſchwung der Induſtrie eben ſo große 


Bürgſchaft, als er dem Kohlenmangel abhelfen wird, welchen 
namentlich in der neueſten Zeit die Fabrikanten in hieſiger 


Gegend, gleichwie das größere Publikaum ſchmerzlich empfun⸗ 


haben. (A. 8.) 


Oekonomiſches. 


Aufbewahrung der Runkelrüben. Ein ausgezeich⸗ 
neter Landwirthſchafter in Frankreich gebraucht folgende ein⸗ 
fache und wohlfeile Verfahrungsweiſe, die wir den Fabrikan⸗ 
ten inländiſchen Zuckers hier mittheilen und zur Nachahmung 
empfehlen: Zur Erndtezeit, wenn die Rüben ausgezogen wer⸗ 
den ſollen, wird eine Anzahl Arbeiter in einer Reihe auf dem 
Felde aufgeſtellt; ein Arbeiter kann zwei oder auch drei Rei⸗ 
hen Rüben beſorgen, das heißt ausheben, während er das 
Kraut ergreift und etwas auf den Boden aufſtoßt, damit die 
Erde abfalle, er bedient ſich nur dann eines Werkzeuges, 
wenn das Ausziehen mit der Hand erfolglos geblieben. Ar⸗ 
beiterinnen, in der Reihe folgend, ergreifen hierauf je drei 
oder vier Rüben bei den Blättern, tragen ſie mitten auf das 
Feld, und ſtellen ſie aufrecht gegen einander, die Rübe nach 
unten, das Kraut in die Höhe gekehrt. So bilden ſie ein 
Lager von 6 Fuß breit und von unbeſtimmter Länge. — 
Dieſes Verfahren bietet mehrere Vortheile dar: denn 1) kann 
jeder Arbeiter eine vier⸗ bis fünfmal größere Oberfläche bear⸗ 
beiten als dort, wo das Kraut abgeſchnitten und die Rüben 
in Gruben (silos) gelegt werden. 2) Befürchtet man Froſt, 
ſo iſt es hinreichend, wenn man zum Schutz dagegen die 
äußern Seiten der Wurzeln des Haufens mit Erde bedeckt. 
Alle übrigen Rüben ſind durch die Lage des oberhalb befind⸗ 


lichen Krautes geſchützt, und man hat um ſo weniger von der 
Eiüwirtung des Froſtes zu vefurchten, als dann nur noch der 


obere Theil, der Rübenhals, frei bleibt, der während des 
Wachſens bereits durch atmoſphäriſche Einwirkung abgehärtet, 
vom Froſt weniger leidet, als die Wurzel. 3) Dieſe Aufbe⸗ 
wahrungsweiſe ſchützt die Rüben beſſer gegen Erhitzung, welche 
das Ergebniß der Fabrikation oft um die Hälfte verringert; 
wie denn überhaupt die Wurzeln auf dieſe Weiſe mehr in der 
ihrem Wachsthum ſtets eigen geweſenen Lage verbleiben. 
Der hier angeführte Landwirthſchafter hat bei herannahendem 
Froſte das Kraut mit einer 8 Zoll dicken Lage Erde bedecken 
laſſen, namentlich an den Stellen, welche nach dem 1. De⸗ 
zember zum Zerreiben beſtimmt waren. Ohnerachtet der 
Strenge des eingetretenen Winters, wo das Thermometer auf 
15 und ſelbſt auf 20° ſank, waren die Rüben, mit Ausnahme 
einiger äußern Reihen, vom Froſt nicht angegriffen. — Ein 
Theil war zum Saamenziehen beſeitiget und auf gleiche Weiſe 
behandelt worden. Dieſe wurden ſpäter in vollkommen gutem 
Zuſtande befunden und wiederum verpflanzt. Die alten Blät- 
ter waren verſchwunden, und neue kraftvolle Keime fanden 
ſich an deren Stelle; die Rüben ſelbſt boten denſelben Anblick 
dar, den ſie vor ihrer Aufbewahrung im vergangenen Oktober 
hatten. Der Berichterſtatter iſt der Meinung, daß ſeine Auf⸗ 
bewahrung den Zuckerſtoff nicht verändere, verlangt aber zur 
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Ueberzeugung eine längere Erfahrung. Es verſteht ſich, daß 
dieſe Methode die gewöhnlichen Vorſichtsmaaßregeln nicht aus⸗ 
ſchließt, nämlich die Rüben fo ſpät als möglich und bei kalter 
Witterung zu ziehen, um die Wurzeln ſo viel als möglich vor 
Abwechſelung von Wärme und Kälte zu bewahren. 


Polytechniſches. 
Die waſſerdichten Schuhe und Stiefel mit Me: 
tallnähten von Sellier, rue St. Anne Nr. 1., in 
Paris. Vor einigen Jahren ließ ſich derſelbe ein Patent 
auf eine Methode ertheilen, lederne Schläuche des Pariſer 
Pompier- Corps, mittelſt Meſſingdrähten, waſſerdicht anzufer⸗ 
tigen. Oft tritt der Fall ein, wenn die Spritzen in Gebrauch 
genommen werden ſollen, daß die Nähte nicht dicht find, in— 
dem die zum Zuſammennähen gebrauchten Hanffäden durch's 
Liegen im feuchten Zuſtande mürbe werden und durch den 
Druck des Waſſers zerreißen. Seitdem Metallnähte eingeführt 
ſind, kamen dergleichen Fälle nicht mehr vor. Sellier wandte 
nun dieſe Methode anf die Verfertigung von Schuhen und 
Stiefeln an. Der Fall kommt wohl bei allen Schuhen und 
Stiefeln vor, daß die Nähte durch die Feuchtigkeit von Außen 
bald aufgehen, noch bevor die Sohlen eigentlich abgenützt ſind. 
Geht die Naht, welche den Rahmen mit der Randſohle ver⸗ 
bindet, auf, ſo iſt es ſchwierig, ſie wieder herzuſtellen, und 
die Schuhe werden vor der Zeit unbrauchbar. Sellier behaup⸗ 


tet, daß dieſer Fall bei den mit Meſſingdrähten gemachten 
Nähten niemals vorkomme; daß der aße na} niemals 


löſt und weder Staub noch Feuchtigkeit in die Schuhe oder 
Stiefel eindringen könne. 

Ein Mitglied der zur Unterſuchung ernannten Kommiſ— 
ſion ließ von Sellier unter ſeinen Augen ein Paar Stiefel 
vermittelſt Meſſingdraht anfertigen, wobei zu bemerken war, 
daß die ganze Operation ſich mit gleicher Leichtigkeit als jene 
vermittelſt Pech- oder Wachsdrähten, ausführen ließ. Der 
Preis von einem ſolchen Paar Stiefeln iſt der gewöhnliche. 
Bei einem Gebrauche von 12 Jahr wurden zweimal die Soh⸗ 
len erneuert, und während dieſer Zeit iſt durchaus weder ein 
Stich geſprungen, noch hat ſich der Rahmen gelbſt. Dieſel⸗ 

ben ließen weder Feuchtigkeit noch Staub durch. Erſt nad) 
dem der Rahmen durch das Annähen von 3 Paar Sohlen 
außer Stand war, ferner zu dienen, wurden ſolche abgeſetzt. 

Sellier iſt zwar nicht der Erſte, welcher die Idee auf 
faßte, Schuhe und Stiefel vermittelſt Metalldrähten herzuſtel⸗ 
len, da bereits vor 30 Jahren ein Schuſter in Toulouſe dieſe 
Methode kannte, er hat jedoch das Verdienſt, dieſen Gegen⸗ 


ſtand wieder angeregt, und dieſelbe auf die Sprigenfchläuche. 


angewandt zu haben. g 
Für Jagdliebhaber oder überhaupt für Jedermann, iſt 


dieſe Methode eine ſehr ſchätzbare Erfindung, und es iſt ſehr 
zu wünſchen, daß die Schuh- und Stiefelmacher in Deutſch⸗ 
land dieſelben verſuchen und anwenden möchten. e 

Dieſe angebliche Erfindung des Hrn. Sellier wurde, wie⸗ 
wohl fie nichts Neues iſt, mitgetheilt, weil fie allerdings 
Nachahmung verdienen dürfte, und unter dem Namen einer 
franzöſiſchen Erfindung im Allgemeinen vielleicht mehr Ver⸗ 
trauen findet, als wenn ſie ſchlechtweg eine deutſche Erfin⸗ 
dung genannt würde. — Sie beweiſet ferner, daß die deut 
ſche Induſtrie in dieſem Zweige die franzöſiſche übertrifft, da 
ſie in Frankreich als etwas ganz Neues erſt jetzt patentirt 
wird, wenn gleich das Kölner Gewerbvereinsblatt in Nr. 49. 
dieſes Verfahren als neu empfiehlt. . 

Carl Elli und Jop. Mandelli in Mailand erhiel— 
ten nämlich im Jahre 1818 ein K.K. ausſchließliches Privile- 
gium auf die Erfindung, Stiefel und Schuhe mit Metalldraht 
ſtatt mit dem gewöhnlichen Pechdraht zu verbinden und erhiel⸗ 
ten hierfür eine ſilberne Medaille. 

Auch hatte Locatelli in Mailand ſchon im Jahre 1818 
ein 5jähriges Privilegium auf die Erfindung, Schuhe und- 
Stiefel ſtatt des Pechdrahtes mit kleinen eiſernen Nieten zu 
verbinden, was in Wien, Linz und andern Orten ſehr nachge— 
ahmt worden. 

Es ergiebt ſich hieraus die Nützlichkeit einer Ge— 
ſammtüberſicht der Privilegien aller Staaten. 


Dom MRaisvichon Ges- nd Ie entnehmen wir 7 
die hiernächſt folgende Abhandlung des Prof. Desberger, über 
mechaniſche Inſtitute und Maſchiaen-Werkſtätten, 
zur Mittheilung für unfre Leſer, weil des Beherzenswerthen ſo 
Manches darin enthalten iſt, Vieles aber auch der Berichti— 
gung bedürfen möchte. Pr. D. ſagt darin: 

Ich treibe in dieſem Blatt nun ſchon ſeit Jahren eine 
nutzloſe Schriftſtellerey, und bin, wie man aus der Ueberſchrift 
dieſes Aufſatzes erſieht, eben im Begriffe, in dieſer Arbeit fort 
zufahren; denn obſchon gegenwärtig nichts weiter als Vox ela- 
mantis in deserto, kann ich mich doch mit der Zukunft trö— 
ſten. Es iſt auch etwas, wenn einſt einer ſagt: „Das hätte 
man früher einſehen können, denn ſchon vor zwanzig Jahren 
hat dieſer und jener das oft genug im Gewerbeblatt geſagt.“ 
Eben zu ſolchen Dingen bin ich im Begriffe einen Beytrag zu 
liefern. In Nr. 13 der allgemeinen Zeitung dieſes Jahres 
(1838) ſteht folgendes zu leſen: 

Philadelphia, 30. November 1837. 

Die Locomotivmaſchine, welche von W. Norris und Green 
hier für die Wien-Triefter Eiſenbahn gebaut worden machte 
ihre Probefahrt auf der Lancaſter-Bahn. Sie übertraf alle 


von ihr gehegten Erwartungen. Erſt zog ſie 40 ſchwer bela⸗ 


dene Karren von eirca 400,000 Pfd. Gewicht in vier Minn⸗ 
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ten per (engl.) Meiſe von der Schuylkill⸗Brücke nach der 
Stadt. Dann fuhr ſie gegen den Hügel auf der anderen 
Seite des Schuylkill. Es bildet dort die Bahn eine Erhöhung 
von 2804 Fuß Länge bei 369 Fuß Steigung. Gewöhnlich 
wird dieſe Strecke durch eine ſtehende Maſchine zurückgelegt. 
Norris ließ aber ſeine Maſchine mit zwei Perſonenwagen, von 
ohngefähr 40,000 Pfd., den Hügel hinangehen. Unter lautem 
Hurraruf einer großen Zuſchauermenge legte die Maſchine in 
3 Minuten 40 Secunden die Strecke zurück. Nicht zufrieden 
mit dieſem Verſuche lief die Maſchine nun, mit etwa 20,000 
Pfund in 8 Minuten den Hügel hinab, nachdem fie zweimal, 
etwa eine Minute lang, auf der Bahn angehalten hatte. Der 
Name der Maſchine iſt Philadelphia. Alle, die ſie geſehen, hal— 
ten ſie für das ſchönſte Werk dieſer Art, das je in irgend ei— 
nem Lande gemacht worden. Sie kann auf ebener Bahn 35 
bis 40 engliſche Meilen per Stunde zurücklegen, und wird ſo⸗ 
mit ſeiner Zeit in ungefähr 9 Stunden den Weg von Trieſt nach 
Wien machen. Kiderlen und Stollmeyer. werden die Verſchif— 
fung an Bord eines öſterreichiſchen Schiffes beſorgen, das die 


Maſchine im Anfange nächſten Jahres an den Ort ihrer Ber 


ſtimmung bringen wird. Der Hauptbaumeiſter dieſer Maſchine 
iſt ein Oeſterreicher, Hr. Sanno, der ſeit 35 Jahren hier lebt. 
Der Generalagent der Wiener Eiſenbahn-Geſellſchaft, Hr. Schö⸗ 
nerer, der ſeit vier Monaten unſer Land bereiſt und alle Bah⸗ 
nen beſichtigt hat, wird ſich durch Beſtellung eines ſo herrlichen 
. den wärmſten Dank ſeiner Mittheilhaber erwerben.“ 


al tagen find nicht fo umſtändlich, Daft man eine 
"genaue Beurtheilu., auf fie gründen könnte. Es ſind mehrere 


Umſtände gar nicht angegeben, es iſt nicht geſagt, wie viele 
Räder die Maſchine ſelbſt umdreht, ob zwei oder vier, wie groß 
der Durchmeſſer dieſer Räder, wie groß das Gewicht des Dampf⸗ 
wagens für ſich allein, und wie der Druck dieſes Gewichtes 
auf die arbeitenden Räder vertheilt iſt. Es ſind ferner keine 
Dimenſionen der Dampf hervorbringenden Oberfläche, und der 
Arbeitscylinder und Kurbeln gegeben. Man hat bloß das al- 
lerdings ſehr merkwürdige Factum der Leiſtung vor ſich, und 
findet nur, daß die Böſchung 7“. 33%, 43% betrug, oder 88; 
was immer bei weitem mehr iſt, als hier zu Lande für aus⸗ 
führbar gehalten wird. Ich verweiſe in dieſer Beziehung auf 
meinen letzten Aufſatz über Eiſenbahnen im Zten und Aten 
Hefte des Kunſt⸗ und Gewerbeblattes im abgewichenen Jahre. 
Auch bildet die Leiſtung dieſes Wagens nicht das Thema für 
die gegenwärtige Schrift, ſondern dieſes Thema iſt die Hervor⸗ 
bringung des Wagens. 

Daß man überhaupt ſolche Maſchinen nun über das at⸗ 
lantiſche Meer herüber nach Europa zu bringen anfängt, da 
man ſonſt gewohnt war, alles dahin einſchlägige aus Europa 
über das Meer hinüber zu bringen, iſt an und für ſich über⸗ 
raſchend und auffallend. Aber zunächſt entſteht dann immer 
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die Frage: Warum können wir nicht ſo etwas ſelbſt hervor⸗ 
bringen? Man ſollte denken, daß der hohe Arbeitslohn in 
Amerika, und die weit weniger verbreiteten ſcientiviſchen Hülfs⸗ 
mittel noch lange Zeit Hinderniſſe bildeten, die zu unſern Gun⸗ 
ſten wirken. Aber wir brauchen, um jene Frage aufzuwerfen, 
nicht bis über's Meer zu gehen. Cockerill hat ſeine Anſtalt 
auf unſerm Continent. Warum entſteht bei uns nichts ähn⸗ 
liches? Auf dieſe Frage wird nun gewöhnlich mit dem Ges 
meinſatz geantwortet, daß jene großen Etabliſſements nun ein⸗ 
mal im Rufe ſtänden, und daß jeder, der etwas braucht, ohne 
nur zu verſuchen, ob er es in ſeiner Nähe haben könne, ſogleich 
ſeine Beſtellungen in ſo großer Ferne macht, daß alſo der wohl⸗ 
erworbene und wohlbegründete Ruf jener beſtehenden Anſtalten 
einen großen Nutzen aus dem Vorurtheile erzeuge, das er her⸗ 
vorgebracht hat. Diejenigen, welche dieſe Aeußerungen machen, 
wollen damit ſagen, fie ſeyen recht wohl im Stande, die vers 
langten Maſchinen herzuſtellen, ſo gut als jene ſogenannten 
Fremden, aber die Unternehmer, die nichts beurtheilen können 
als das Geld, ſeyen nun einmal ſo vom Vorurtheile verblen⸗ 
det, von der Mode eingenommen, und unpatriotiſch, daß ſie 
ihre nächſten Nachbarn bloß zuſehen laſſen, während an ihrem 
Hauſe die theuern fremden Maſchinen vom Frachtwagen abge⸗ 
laden werden. Ein hieſiger Mechaniker hat mir noch unlängſt 
geſagt: die Eiſenbahnen vollenden nun complet unſern Ruin; 
man läßt zuerſt alles was zur Eiſenbahn gehört, aus dem Aus⸗ 
lande kommen, um dann um ſo leichter und bequemer alles 


übrige Ausländiſche auf denſelben herbeizuſchaffen, ſo daß alle 
Gewerbsthatigteit vernichtet wird, und nur der Handelsſtand 


blüht. Bei ſolchen Ueberzeugungen iſt es Schade, daß Para⸗ 
guay in ſo gar großer Entfernung liegt, denn unter dem Schutze 
des Doctor Francia müßten dieſe Männer empor kommen, und 
nach einer Zeit für gewiß halten, daß ſie die ganze Welt über⸗ 
troffen haben, weil ſie von der ganzen Welt nichts mehr hören 
würden. Wie würde es ſich denn aber geſtalten, wenn man 
bei einem dieſer Herren ohne weitere Umſtände einen Dampf⸗ 
wagen beſtellte, und bei dieſer Beſtellung nichts weiter als die 
geforderte Leiſtung ausdrückte? Der eine würde angeben, er 
müſſe zuerſt ſeine Werkſtätte vergrößern, ein anderer würde 
vollſtändig detaillirte Zeichnungen verlangen, der dritte einen 
erklecklichen Vorſchuß, und kurz, es würde gehen, wie bei der 


Einladung zur Hochzeit im Evangelium, wo ein jeder ſagte: 
ich bitte dich, halte mich für entſchuldigt. 


Das Grundübel 
liegt nicht im Mangel an Geſchicklichkeit, an Fleiß, an Geld, 
u. dgl., ſondern hat einen ganz anderen Sitz. Von dieſem ſoll 
hier die Rede ſeyn, und wenn dieſes entfernt wird, was gar 


wohl möglich iſt, dann wird ſich die Sache ſo geſtalten, wie 


man ſie wünſcht. 
Es iſt noch nicht viele Jahre her, daß ein ſehr beet 
des Hinderniß in dem Mangel an Individuen lag, die hin⸗ 
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reichend zeichnen konnten. Dieſes Hinderniß exiſtirt gegenwär⸗ 
tig nicht mehr; die polytechniſchen Schulen haben eine hinrei⸗ 
chende Anzahl von jungen Männern hergeſtellt, die mit der 
deſeriptiven Geometrie, und der darauf gegründeten Maſchinen⸗ 
zeichnung vertraut ſind. Sie ſind zum Theile unbeſchäftigt, 
und wiſſen aus ihren Kenntniſſen keinen Nutzen zu ziehen. 
Solche Individuen gehören unter die erſten und unentbehrlich— 
ſten Bedürfniſſe einer großen Maſchinenwerkſtätte. In unſern 
Werkſtätten finden ſich noch keine Zeichner, weil die Prinzi- 
pale alles ſelbſt zeichnen wollen, und zwar größtentheils ohne 
jemals einen ordentlichen Unterricht genoſſen zu haben. Ich 
gebe ſehr gerne zu, daß ein Zeichner bei einem kleinen Betriebe 
und bei oft wiederkehrender Beſtellung der nämlichen, ziemlich 
einfachen Sache, überflüſſig iſt; aber wer ſein Geſchäft wei⸗ 
ter ausdehnen, und mit den ſogenannten verhaßten Ausländern 
mit Erfolg concurriren will, ſoll ſich bei Zeiten mit dieſem Be— 
dürfniß bekannt machen, und zu feiner Befriedigung Anſtalt 
treffen. Dazu gehört aber nicht bloß die Bekanntſchaft mit 
tauglichen Individuen, ſondern auch die Herſtellung eines taug— 
lichen Locals. Das hier berührte Hinderniß iſt offenbar kein 
reelles mehr, ſondern feine Entfernung hängt lediglich vom Wil- 
len der Unternehmer ab.“ ö 
Wenn aber auch die Werkſtätte vollkommen gut eingerich- 
tet und ausgeſtattet iſt, die beſten Arbeiter und Zeichner von 
der Welt darin aufgenommen ſind, ſo iſt doch nur dafür ge— 
ſorgt, daß man etwas zur Zufriedenheit der Beſteller machen 
kann, was ſchon anderwärts exiſtirt, und wovon man ſich alſo 


Zeichnungen oder Mebelle wericeffen Enns man a ma 


mer nicht im Stande, eine Beſtellung von etwas anzunehmen, 
von welchem nur die Leiſtung angegeben wird. Es fehlt noch 
immer der Spiritus rector. Hier ſitzt das Uebel, es fehlt an 
Kenntniſſen und am genoſſenen gut benützten Unterricht. Un⸗ 
ſere Mechaniker ſind mittelbar oder unmittelbar aus Hand— 
werksmeiſtern hervorgegangen, ſie ſind ſehr gut ausgebildete 
Arbeiter, und können daher einer Werkſtätte ſehr gut vorſtehen, 
aber ſie ſind keine Mechaniker; Phyſik und Mechanik ſind ih— 
nen fremd, ſie ſprechen mit Verachtung von der ſogenannten 
Theorie, und viele unter ihnen find nicht einmal in ihrer Mut- 


terſprache ſo weit ausgebildet, daß ſie mit Nutzen etwas leſen 


könnten, wenn ſie auch wollten, oder mit eigner Hand ſich No- 
tizen aufzuſchreiben im Stande wären. Ohne Zweifel werden 
mir dieſe Aeußerungen übel genommen, aber ſie ſind der Wahr⸗ 
heit ſtrenge gemäß, und ich könnte ſie durch auffallende Beispiele 
belegen. Ich ſchreibe aber keine Anklage, ſondern es iſt meine 
Ueberzeugung, daß es in andern Ländern eben ſo geweſen ſeyn 
muß, als die Induſtrie anfing, ſich zu regen. Wir könn⸗ 
ten und ſollten aber nun aus der Erfahrung und den Bei⸗ 
ſpielen anderer Länder uns belehren, um kürzer zum Ziele zu 
kommen. (Wird fortgeſetzt.) 
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In Paris hat ſich kürzlich ein Unternehmen gebildet, das 
durch ſeine Nützlichkeit und ſeinen ſinnreichen Zweck der Nach⸗ 
ahmung ſehr würdig iſt. 

Längſt war es ein allgemeiner Wunſch, die lange Weile 
zu bekämpfen, die in den Theatern in den oft langen Zwiſchen⸗ 
acten das Publikum beläſtigt. Dieſe Aufgabe löſet obige An⸗ 
ſtalt, indem fie während dieſer Zeit allerlei ſonſt durch öffent— 
liche Anſchlagzettel bekannt zu machende Ankündigungen, Avi⸗ 
ſen u. dgl. durch große auf Leinwand deutlich angezeigte und 
mit Arabesken oder analogen Darſtellungen verzierte ausge⸗ 
hängte Tafeln zu öffentlicher Kenntniß bringt. Gewiß dient 
kein Mittel zu ſchnellerer Verbreitung irgend einer Bekanntma⸗ 
chung, als dieſe ſinnreiche Idee, wo Jeder die müßige Viertel⸗ 
ſtunde gerne mit einem Blicke nach jenen Tafeln ausfüllt; die 
Theaterdirektionen finden hierin zugleich eine neue Quelle, ihr 
Einkommen zu mehren, ſo wie diejenigen, welche einen Gegen⸗ 
ſtand im Publikum verbreiten wollen, hier das ſicherſte Mittel 
für ihren Zweck finden. 


Aeußerſt vortheilhaft und in vieler Beziehung empfehlens⸗ 
werth ſind die aus hohlen, geſchloſſenen Cylindern verfertigten 
Bettſtellen oder Divangeſtelle des Hrn. Friedrich Heinrich Hartz 
mann Edlen v. Franzenshuld in Wien. 

Außer jenen Vortheilen, welche alle metallenen Gegen⸗ 
ſtände hinſichtlich der Unverbrennlichkeit, Dauerhaftigkeit und 
Koſtenerſparung überhaupt darbieten, treten bei dieſen Bettſtel⸗ 
len oder Divangeſtellen noch folgende beſondere Vorzüge in die 


ö TIPANT beträchtliches, Sich erprobtes Tragvermögen bis 8 
auf 42 Ctnr., welche jenes der gegenwärtig im Gebrauche üb⸗ 
lichen eiſernen Bettſtellen übertrifft. N 

2) Daß ſie demungeachtet auffallend geringer im Gewichte 


find, nämlich zwiſchen 39 und 42 Pfund. 


3) Daß ſie im Preiſe weit billiger ſind, als alle bis jetzt 
bekannten eiſernen Bettſtellen oder Divangeſtelle in- oder aus⸗ 
ländiſcher Erfindung. . l 

4) Daß ihre Conſtructionsart geſtattet, ihnen jede gefäl⸗ 
lige Geſtalt als zierliches Zimmermöbel zu geben, und daß ſie 
die Lackirung in jeder Farbe annehmen. a 5 

5) Können ſie mit geringen Abänderungen ſo hergerichtet 
werden, daß ſie bei Tage elegante Ruhebetten oder Divans 
bilden; auch dienen ſie zur Raumgewinnung — wie es oft in 
Kaſernen, in Erziehungshäuſern, in öffentlichen Anſtalten, und 
ſelbſt in den Domeſtikenzimmern der Privaten ſehr erſprieß⸗ 
lich iſt. 2 

6) Der einfache Bau dieſer Art Bettſtellen oder Divan⸗ 
geſtelle macht es möglich, daß ihre Aufſtellung kaum einer Mi⸗ 
nute Zeit bedarf und ſelbſt durch die ungeübteſten Hände ohne, 


Fehl geſchehen kann. 
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7) Der Preis derſelben iſt ſammt Lackirung in beliebiger k 


Farbe 12 fl. C. M., 
12 fl. 30 kr. C. M. 
Eben derſelbe übernimmt Commiſſionen zur Verfertigung 

von Ruhebetten, Seſſeln, Geſtellen von Käſten, Tiſchen und 
überhaupt von Geſtellen jeder Art, die er theils aus unbrauch⸗ 
baren Gewehrläufen, theils im Einklange mit obigen Bettſtel⸗ 
len aus hohlen eiſernen Cylindern herſtellen läßt. N 
Im Weſentlichen find die Vortheile dieſer Idee die nam: 
lichen, wie bei den Bettſtellen, nämlich geringeres Gewicht, ges 
fälligerer Bau, längere Dauer, Unverbrennbarkeit, zierliches 
Anſehen und ökonomiſche Herſtellung. Es kann eine ähnliche 
Erzeugung auch auf die Wagenkaſten ausgedehnt werden, in— 
dem das Gerippe derſelben aus ſolchen hohlen Cylindern oder 
alten Gewehrläufen zuſammengeſetzt wird. Den Boden gedach— 
ter Möbel läßt Hr. v. Franzenshuld entweder aus Flachſchienen 
oder aus Platteneiſen, oder auch aus halbirten Gewehrläufen 

erzeugen. f 
Die eiſernen Bettſtellen von Hrn. Heinrich Schmid, 
Compagnon von Rolle, Schwilque find gleichfalls empfehlens⸗ 
werth und ſoll davon Näheres mitgetheilt werden. 


etwas eleganter mit meſſingenen Kugeln 


Mer kantiliſchebs. 


Zuckergewinnung und Zucker-Conſumtion. Nach 
des Engländers, Herrn Martins Werk über die engliſchen und 


„den., Kolonien wurden im Jahre 1814 auf den enoliſchen 
ä enge III Weft. o onnen 190,000 Tn. à 2000 Pfd. 
im Jahre 1830 dagegen nur 185,000. 


im engl. Oſtind. 1814 nur 26,000, dageg. 1830 = 55,000. 
in d. franz. Col. 1814 nur 60,000, ⸗ 1830 = 95,000. 
in d. holl. u. dän. 1814 nur 35,000, = 1830 = 30,000. 
auf Cuba 1814 50,000, „ 1830 = 90,000. 
in Braſilten . 1814 30,000, „ 1830 = 70,000. 
in Amerika. 1814 = 10,000, = 1830 38,000. 


5 ) Summa Tonnen 563,000. 
St. Mauritius (Isle de france) . 1831 25,100 


Bengalen 2 


Siam, Java. 1828 1175 1831 6,610 
Cuban . 11 1828 1900 = 1831 6,610 
Braſilien 1828 4496 1831 20,960 
an weſtind. Melaſſen .. 1828 25254 1831 16,306. 


Die Abnahme der Gewinnung und Einfuhr aus dem 
engl. Weſtindien iſt demnach an Zucker und Melaſſen ſehr be⸗ 
deutend. Es fehlt an Dünger. Dazu kommt noch künftig die 
Emanzipation der Sclaven. 

Sm England beträgt der Zoll von engliſchen Colonial⸗Zuk⸗ 
ker 1 Pfd. 4 Schilling oder 8 Thl. vom Centner. 


1818 6635 Ton. 1831 7,870 


Einfuhr des Colonial-Zuckers in Europa in den 
Jahren 1834 — 1836. Seit den letzten Jahren hat ſich die 
Produktion des Rohr-Zuckers im Allgemeinen ſehr vermehrt; 
es wurden nämlich in Europa eingeführt nach ohngefährer 
Angabe: N 

1834 888 bis 830 Millionen Pfd. 

1835 922 = 957 = + 

1836 952 = 101222 2 
ſo daß wenigſtens im Durchſchnitt v. 9,000,000 Ctr. jährlicher 
Einkünfte in Europa angenommen werden kann. 

Einfuhr an Syrup, Raffinade und rohem Zuk— 
ker in die Zoll-Vereins-Staaten in den Jahren 
1834 — 1836: 8 

an Syrup 1834 — 1836 114,799 Str. 
Ausfuhr 3,104 = 
Mehr Einfuhr 111,695 Ctr. 
Zjährlicher Durchſchnitt 37,232 Ctr. 
An Raffinade 1834 — 1836 27,520 Ctr. 
Zjährlicher Durchſchnitt 9,173 = 
An Roh⸗Zucker und Lumpen 1834 — 1836: 
Einfuhr 2,409,259 Ctr. 
Ausfuhr 25 
Mehr Einfuhr 2,409,234 Ctr. 
Zjährlicher Durchſchnitt 803,078 Etr. 
An Rohr⸗Zuckerſiedereien befanden ſich im Jahre 1838 in 
den Zoll⸗Vereinsſtaaten: 
In den Königl. Preußiſchen Staaten: 
ir Oft und Weſtpreußen u 
Branden bug 9 
Pommern air 2 
Schleien 42 132. on 
Herz Sachſen eg ec en 2 
Weſtphalen 0 e ST 0 
Nieder⸗Rhein Nita 81228 
a Summa 66 
Im Königreich Baiern: 
Würzburg R 
Memmingen 
Schweinfurt 
Bamberg M 
Wunſiedel ee, en S nit 3 
Um z. seems i none 
5 % Summa 
Im Königreich Sachſen 
Im Kurfürſt. Heſſen 
Im Großherzogthum Heſſen 
a Veberhaupt 78 

Zum Beſten dieſer Siedereien iſt die ausländiſche Raf⸗ 

finade mit 11 Thlr. vom Centner der Form mit 9 Thlr., und 


222 2 28 


1 
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dagegen ber Rohrzucker und Singen mit 5 Thlr. be 
ſteuert. 
Ausfuhr aus den Zoll-Vereins-Staaten an 
raffinirtem Zucker in den Jahren 1834 1836. 
Dieſe betrug 5 81,960 Ctr. 
alſo im Durchſchnitt jährlich 27,323 
Total der inneren Conſumtion der Zoll-Vereins 
Staaten an Zucker und Syrup. 
Sn Einfuhr an Raffinade reducirt in Rohzucker: 
9173 Ctr. 3— 4 R. Z. 11,466 Ctr. 
Jährliche Einfuhr des Rohzuckers 803,078 
überhaupt an Rohzucker 814,544 
davon ab die Ausfuhr der Raffinade mit j 
27,323 Ctr. 3—A R.⸗Z. 36,431 Ctr. 
Demnach verbleiben zur innern Conſumtion 778,113 Etr. 


= 


(Centralblatt für Gewerbe- und Handels⸗Statiſtik.) 


Zu Paris beſteht ein eigenes Inſtitut, welches ſich damit 
befaßt, in allen Ländern Europa's, in Aſien, Aegypten, Ins 
dien und Amerika Erbſchaften und Forderungen einzubringen, 
Verſchollene und Perſonen unbekannten Aufenthaltes zu erfor⸗ 
ſchen, Todtenſcheine zu verſchaffen u. dgl. — Dies Inſtitut 
hat einen ſo ausgebreiteten Geſchäftskreis, daß die Zahl der 
von demſelben in der Friſt vom 1. Jannuar bis letzten Juni vo⸗ 
rigen Jahres alſo innerhalb 6 Monaten geſchriebenen Briefe 
auf eirca 2500 ſich belief. Die Reſultate des Wirkens dieſer 
Auſtalt find in der That erfreulich und höchſt wohlthätig für 
viele, die außerdem vielleicht gar nie erfahren hätten, daß in 
irgend einem entfernten Lande eine Erbſchaft oder ein ſonſtiger 
Vortheil ihrer wartet, oder die doch nicht die Mittel und 
Wege wußten, davon Beſitz zu nehmen. So gelang es denn 
eben dieſem Inſtitute, vor Kurzem die in Frankreich und Bel- 
gien zerſtreuten und in Dürftigkeit lebenden Erben zu einer 
ſchon feit dem Jahre 1794 in Oeſterreich erliegenden Verlaffen- 
ſchaft aufzufinden, denen von Seite des beſagten Inſtitutes, 
um ihre Nothwege baldigſt zu erleichtern, ſogar 3 der Erb— 
ſchaft noch vor deren gerichtlichen Erfolglaſſung vorſchußweiſe 
ausgezahlt wurde, und neuerdings war wieder durch Bemü⸗ 
hung dieſer Anſtalt eine Familie ausgeforſcht, welche man ſchon 
ſeit dem Jahre 1812 vergebens durch Zeitungsblätter vorgeladen 
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Tabaks⸗Fabrikation. Das Belgiſche Journal: „Le 
Commerce“ ſpricht mit großen Lobeserhebungen von einem 
neuen chemiſch-phyſiſch-mechaniſchen Verfahren für die Fabriz 
kation des Tabacks, worauf die Herren Auguſtin Lecointe und 
Portalis vor Kurzem ein Erfindungs patent genommen haben. 
Die Vortheile deſſelben werden wie folgt aufgezählt: 1) aus 
geringen europäiſchen Tabaken können Schnupftabake erzielt wer⸗ 
den, die in Güte mit denen aus Virginia, St. Vincent, Ma⸗ 
kuba und andern ähnlichen Gattungen, nach ſeitheriger Art 
angefertigt, rivaliſiren. 2) Es wird möglich, Schnupftabake 
bereits nach viermonatlicher Präparation der Konſumtion zu 


überliefern, während die ſeitherige Bereitungsart oft achtzehn 


hatte, damit ſie ihre Anſprüche anf den beträchtlichen Nachlaß 


eines im Auslande verſtorbenen Verwandten geltend mache. 
Merkwürdig bleibt noch, daß an der Spitze dieſer nützli— 

chen und ausgebreiteten Unternehmen dermalen eine Frauens—⸗ 

perſon ſteht. — Die Wittwe nämlich des erſten Gründers, 


| welche mit Beihülfe ihres Secretärs die ganzen Geſchäfte lei⸗ 


tet. In Wien iſt Hr. Dr. Schuller, öffentlicher Civil- und 
Militär-Agent und mehrerer gelehrter Geſellſchaften Mitglied, 
der Bevollmächtigte des gedachten In Inſtitutes. 


Monate erforderte. 3) Aus europäiſchen Blättern können Ci⸗ 
garren angefertigt werden, von gleicher Güte, wie echte Ha— 
vanna⸗Cigarren. 4) Aus eben ſolchen können mit großem 
Nutzen Rauchtabake angefertigt werden, die denen aus edlen 
fremden Blättern ſeither angefertigten gleichkommen. 5) Alle 
fremden Tabaksblätter können in ihrer Güte verbeſſert werden. 
6) Alle Tabaksblätter können in ihrer Reinheit erhalten wer— 
den, ohne der Verſchlechterung zu unterliegen. (B. N.) 


Correſpondenz. 

Herr J. C. Leuchs klagt in der polytechniſchen Zeitung 
Nr. 50. 1838 über das Verhalten ſeiner Correſpondenten, 
welche die dortige Anſtalt in fruchtloſe Correſpondenz und Ko⸗ 
ſten verſetzen. Hr. J. B. R... ) in Koblenz erſuchte in une 
frankirtem Schreiben um eine Adreſſe, wo rothe Schachteln 
am Billigſten zu haben ſeyen, und verlangt Proben. Man 
ſendet ihm das Verlangte, und es wird die Annahme verwei- 
gert; was die Abſender natürlich in Unkoſten verſetzte. Einem 
Herrn. H. B. G.. in Frankfurt werden auf fein Verlangen, 
eine Menge Produkte zugeſandt, deren Annahme er verwei— 
gert. Wiederum 24 Kreuzer Verluſt für die Abſender und 
fie müſſen die Sache auf ſich beruhen laſſen; denn, ſagen ſie, 
Frankfurt, die große Handelsfiadt, hat nicht einmal ein Han⸗ 
delsgericht, und einen Prozeß wegen 24 Kreuzer anfangen, 
geht nicht, da er von dem Advokaten wohl ein Menſchenalter 
hinausgeſponnen würde und einige 100 Fl. koſten könnte. — 
Ein Herr L. D.. in Bukareſt erhält ſeit 2 Jahren Beleh—⸗ 
rungen über techniſche Gegenſtände durch lange Briefe, bezog 
Bücher und Inſtrumente, benutzte dieſe Jahre lang, und ſtellt 
ſie endlich einer dortigen Handlung zur Diſpoſition mit der 
naiven Aeußerung: „daß er verreiſe, und die Gegenſtände 
nicht mitnehmen könne, die Abſender aber leicht einen Abneh— 
mer dafür finden würden.“ Verfaſſer ſchließen damit: „Glück⸗ 


) Im Original find ſämmtliche Namen vollſtändig bezeichnet. 
5 R.. 
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licherweiſe ſind ſolche Ereigniſſe, wiewohl wir noch einige min⸗ 
der bedeutende Beiſpiele aufführen könnten, nur Ausnahmen, 
ſollten fie ſich aber öfters wiederholen, ſo kommen wir (gleich 
wie die Advokaten keinen Prozeß ohne Handgeld annehmen) 
vielleicht noch dahin, keine Anfragen anzunehmen und zu be⸗ 
antworten, wenn dem Briefe nicht wenigſtens ein preußiſcher 
Thalerſchein beigelegt iſt.“ — So weit Herr Leuchs. O 
verehrter Leidensgefährte! tröſten Sie ſich mit C. T. N. 
Mendelsſohn's polytechniſcher Agentur in Berlin, der 
es nicht um ein Haarbreit beſſer ergangen, und die, wenn 
gleich nicht unter Veröffentlichung der betreffenden Namen Ih— 
nen erzählen kann, daß ein Apotheker in Roſtock eine Gasbe— 
leuchtung für dortige Stadt anlegen will, und die Agentur 
veranlaßt, deßhalb nach Wien und Paris zu correſpondiren; 
nach erhaltener Auskunft aber nicht einmal das ausgelegte 
Porto erſtattet und Erinnerungen uneröffnet zurückſchickt; daß 
eine Frau von Stande in Königsberg detaillirte Auskunft 
über Anfragen erhält, und als es ſich um den Geldwerth, den 
nervum rerum gerendarum handelt, von Nichts wiſſen will; 
daß ein Fabrikant in München Erkundigungen über dieſe und 
jene Erleuchtungsart in Paris, London und Berlin nebſt Be— 
ſchreibung und Zeichnung verlangte, auf Belehrungen umge⸗ 
hend neue Anfragen in unfrankirten Briefen macht, und nicht 
daran denkt, auch nur die Portokoſten erſetzen zu wollen. 
So andre ähnliche Vorfälle mehr, wo die Leute es ſehr übel 


deuten, wenn man ſich erdreiſtet, fie um Zahlung baarer Aus⸗ 


lagen, ja außerdem gar noch um einen geringen Lohn für ges 
habte Mühe anzuſprechen. Es möge Sie daher nicht Wunder 
nehmen, wenn Sie irgendwo ſollten Klage führen hören über 
den Eigennutz der polytechniſchen Agentur, welche ſich 


ſchon längere Zeit das zum Geſetz gemacht hat, was Sie, Ver— 


ehrter, als nöthiges Ultimatum auszuführen beabſichtigen. 
Ohne Anweiſung der vermuthlichen Koſten ſind wir ſchon län— 
gere Zeit zu Dienſten nicht zu bewegen, und portopflichtige 
Schreiben von unbekannten Abſendern werden nicht angenom⸗ 
men. Allein auch unſrer Seits haben wir mit Freude zu be⸗ 
obachten Gelegenheit gefunden, daß ſolche Correſpondenten nur 
ausnahmsweiſe vorkommen, welche Viel verlangen und Nichts 


dafür leiſten wollen. Der einſichtige Theil bleibt immer in der 


Mehrzahl, und für dieſe mögen Sie getroſt Ihre verdienſtlichen 


Bemühungen verfolgen. Die polytechniſche Agentur in Ber⸗ 


lin wird in ihrem Beſtreben des Fortſchreitens ihrer Wirkſam⸗ 


keit nicht müde werden, und erfreut ſich eines ehrenden Aner⸗ 


‘ 


kenntniſſes einſichtsvoller Correſpondenten. : 
Die Redaktion. 
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Patente. 


Neue Patente. Der Kaufmann Serriere hierſelbſt 
hat unterm 24. Dezember 1838 bis zum 18. Februar 1842 
für den Umfang der Monarchie ein Einführungspatent er⸗ 
halten: 8 
auf eine an der unterm 18. Februar 1837 patentirten 
Kattundruck-Maſchine angebrachte mechaniſche Vor- 
richtung zum Verreiben und Auftragen der Farben, ſo 
wie zum Regeln der Menge des zu druckenden Gewe⸗ 
bes, in der durch Zeichnung und Beſchreibung nachge⸗ 
wieſenen Zuſammenſetzung. 


Dem Wollenwaaren-Fabrikanten C. Capelle zu Kalbe 
an der Saale iſt unterm 12. Januar 1839 ein Patent auf 
fünf Jahre, von jenen Termin an gerechnet, und für den 
Umfang der Monarchie ertheilt worden: . 

auf eine mechaniſche Vorrichtung zum Bürſten und 
Plätten von langhaarigen wollenen Waaren, in der 
durch ein Modell und Beſchreibung nachgewieſenen Zus 
ſammenſetzung. 


Erloſchene Patente. Das dem Kaufmann Carl 
Emanuel Kuhn zu Berlin unter dem 10. Januar 1838 
ertheilte Patent: 8 

auf eine mechaniſche Vorrichtung zum Reguliren der 
Menge des zum Verbrennen beſtimmten komprimirten 
Leuchtgaſes in der durch Zeichnung und Beſchreibung 
nachgewieſenen Zuſammenſetzung; 
und das der Frau von Wodpol aus Koſten unterm 9. Sep⸗ 
ter 1837 ertheilte Patent: 
auf eine durch Zeichnung und Beſchreibung als neu und 
eigenthümlich nachgewieſene rotirende Dampfmaſchine, 
ſind für erloſchen erklärt worden. 


Anzeige. 


Im Meklenburgiſchen iſt ein ſehr ergiebiges Thonlager entdeckt 
worden, auf Grund deſſen der Beſitzer die Anlage einer Fabrik 
beabſichtet. Der dort gefundene Thon iſt von einem bekannten und 
bewährten Sachkenner, Beſitzer einer ausgedehnten Ofenfabrik in 
Berlin, verſucht und von vorzüglichen Eigenſchaften, dem. Haller - 
ſchen Porzellanthon gleich, befunden worden, ſowohl was Reinheit 
und weißes Anſehn, als auch Feuerbeſtändigkeit betrifft. Der Be⸗ 
ſiger iſt geſonnen, zur Anlage einer Thon⸗Geſchirr- und Ofen⸗ 
fabrik ſich mit einem Sachkundigen zu vereinigen, oder auch die 
Anlage ſelbſt zu gründen, und deren Leitung unter günſtigen Be⸗ 


dingungen zu übertragen. Näheres theilt auf portofreie Anfragen 


über dieſen Gegenſtand mit C. T. N. Mendelsſohn's polytech⸗ 
niſche Agentur in Berlin. 2 Be 
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